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A1unerkungen zum. langen Gedicht: Kut't Drawert, 

Alban Nikolai Herbst 

Ralf Schnell 

Das lange Gedicht hat Konjunkt-ur. Diesen Eindrnck muss j.edenfalls gewin-· 
nen, wer Lyrik-Grnßveranstaltungen wie den Berliner Nachwuchswettbewerb 
,,Open Mike" im November 2018 und die Reaktionen des gehobenen Feuille
ton~ darauf zm Kenntnis genommen hat. Das „Langgedicht" werde „gefeiert", 
war beispielsweise in der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung" zu lesen.' Und 
die Belege schienen überzeugend. Der Gedichtzyklus „überflüssige Meere" 
der Lyrikerin Caroline Rehner fand zustimmende Erwähnung, ebenso die 
Stationen einer automobilen Reise durch den Osten Deutschlands, wie sie 
die poetischen Impressionen Robert Wenzls mit eiern Titel „Rauschen" ent
werfen. Ann Cott:ens in 399 NeocSpenser-Strophen geba;rntes Versepos „Ver
bannt!" (2ö16) gehört in diesen Kontext, ferner das Gedicht „Antiphonia" 
(2018) von Jörg Schicke, das Witz mit Formenreichtum verknüpft und Ab
gründigkeit mit 1-1 umor. Einige Jahre zuvor hatte bereits Durs Grünbein mit, 
seinen Alexandrinern in 42 Gesängen zu jeweils sieben Strophen a zehn Zei
len Aufsehen enegt (,,Vom Schnee oder Descartes in Deutschland", 2 003). 

Und nicht zuletzt wird immer wieder und mit Recht das U,:uvre des Altmeis: 
ters Paulus Böhmer hervorgehoben, darunter vor allem „Kaddish I - X" und 
,,Kadclish XI- bis XXI" (2002 und 2007), ,,Am Meer. An Land. Bei mir" (2010) 

und - dies sein letztes Werk - ,,No 1-lome" (2019).1. 

Offenbar also erfreut sich das Genre des langen Gedichts - um den un
schönen lexikalischen Terminus „Langgedicht:" w vermeiden - grofsen Zu
spruchs, beim Publikum wie bei Autoren. Dass aber der Begriff des langen 
Gedichts selbst angesichts dieser erfreulichen Vielfalt als Gattungsbezeich
nung nur bedingt Laugt, ist: evident. Die Vielzahl der Themen und der poeti
schen Ansätze, der aufgenommenen Tradit ionen und der neu entwickelten 
Perspektiven weist das Genre als ein polyvalentes poetisches Terrain aus, das 
sich eindimensionalen begrifflichen Vermessungen offenbar · entzieht. Was 
sich in langen Gedichten allenfalls übereinstimmend offenbart, ist gerade die 
Eigendynamik eines epischen Impulses, der sich einerseits mit der bisweilen 
spielerischen Leichtigkeit poetischer Bild er und Entwürfe verbündet· und .an 
dererseits durch die vorgegebenen Grenzen tradit'ioneller Geclichtf-ormen ge
bändigt wird . So entstehen - Gedicht übergreifend - phantastische Exkurse, 
Bewegungen in Gegenwart und Vergangenheit, ein Helldunkel von SchaU-en 

Schneider (20 18). 
2 Vgl. zu BöhmPr RPctor (2,0 19) . 
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und Schemen, Abenteuern und Ausschweifungen, Exotismen und Erotismen, 
ein Sprachreich der Farben, Formen und Nuancen, dessen Zwischentöne sich 
als Signaturen eines offenen Feldes verstehen lassen - offen für Grenzüber-· 
schreitungen, für Explorationen,. fü r Experimente. 

Die Qualität dieses Zusammenspiels wäre mithin anhand einzelner Poe
me jeweils aufs Neue zu prüfen . Aus diesem Grund stehen im Folgenden 
zwei lange Gedichte im Mittelpunkt, die in besonderer Weise Aufschluss ver
sprechen über das Verhältnis von ~yrik und Existenz in der Gegenwart. Es 
handelt sich um Kurt Drawe1ts Gedicht „Der Körper meiner Zeit" ( 2016)3 und 
um Alban Nikolai Herbsts „Gesang" ,,Aeolia" (2018)4 . Zwei Autoren derselben 
Generation : Kurt Drawert geboren 1956, Alban Nikolai Herbst geboren 1955. 
Zwei Poeme, beide in der Tradi tion des langen Gedichts, die kaum unter
schiedlicher sein könnten und die gleichwohl ein Merkmal miteinander ver
bindet: die Überführung existenzieller Erfahrung in Poesie und der implizite 
Entwurf einer Poetik der Existenz. 

1. Ku rt Drawer't: ,,Der Körper meiner Zeit" 

,,Ich glaube fest:" - so Kurt Drawert: im März März 2019 anlässlich einer Hom
mage auf GLinter Kunert - ,,<lass jeder Autor von Relevan z und Format über 
ein ihn umtreibendes Energiefeld verfügt, das die dunkle, verborgene Welt, ihr 
ewiges Rätsel , zur Sprache bewegt."S Ein Glaubenssatz, den man getrost als 
eine Selbstdeutung verstehen darf - man kann ihn ohne Umschweife auf den 
Autor Kurt. Drawert: übertragen. Dass ihm „Relevanz und Format" zuzuspre
chen sind, lässt sich angesichts seines CEuvres - von der Prosa-Etüde „Spregel
land" (1992) über „Idylle, rückwärts" (2<m) mit Gedichten aus d!'ei Jahrzehnten 
bis hin zu den 2.012 unter dem Titel „Provokationen der Stille" erschienenen 
Kritiken und Essays zur Literatur - nicht bestreiten. Ein Resümee seines ge
wachsenen Reno111111ees bat zuletzt der von Peter Geist herausgegebene 
Text+Kritik-ßand aus dem Jahr 2m7 gezogen. Und bestreiten lässt sich ebenso 
wenig, dass er „über ein ihn umtTeibendes Energiefeld verfügt". Sein Gedicht 
,,Dei' Körper meiner Zeit" zeigt beispielha~, in welcher Weise es die Dunkel
heiten, Verborgenheiten und Rätsel unserer Welt „zur Sprache bewegt". 

3 

,1 

5 

Drawerl (2;1 16). Zitate werd e n irn vo rl iegenden Tex ! forlla11ft•11d dui:ch in Klammern 
gesetzt e Seilenzahlen nachgewiesen. 
Herbst (2,018). Zi tate werden im vorli0ge11de n Tex t for!laufencl durch in l(la1111nern 
gesetzte Seitenzahlen nachgewiesen. 
Drawerl (2.019, S. 10) . 
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1.1. Liebe 

Drawert hat sich den _Zugang zum Geme des langen Gedichts durch die Ar
beit an seinem Zyklus „Matrix America;' eröffnet, eine Reihe von zeh n Ge
dichten, die 2010 während eines ·Aufenthalts in New York entstand.6 „Der 
Körper meiner Zeit" ist im Jahr 2016 im Münchner Verlag C. H. Beck erschie
nen und umfasst: 206 Seiten. Das Gedicht setzt sich, klar gegliedert, aus 88 Ka
piteln zusaim11en, die in fünf Bücher unterteilt sind: ,,Buch (1.) - 0 Odenwald", · 
„Buch (2) - Das ßuch Klara . Istanbul (I)", ,,Buch (3) - Das Buch Klara. istänbul 
(II)", ,,Buch (4) - Die Zeit danach", ,,ßuch (5) - Wenn alles gesagt: ist". 

„Klara" ist .eine Chiffre. Mit diesem weiblichen Vornamen umschreibt das 
Ge.dicht das Scheitern einer l,iebesbeziehung. ,,Endlos ist meine Angst vo r 
der Endlichkeit der Liebe, Liebste", beißt es in einem der Kapi tel: ,,sie ist der 
einzige Stoff; der uns bindet an-/einander" (S. 134 f.). Doch sie wird, diese 
Liebe, je weiter die Welterkundungen dieses Gedichts in sein_cn fün f Büchern 
ausgreifen, immer deutlicher erkennbar zum „Liebes- /abgrund" (S. 138): 
,,Denn was _wir Liebe nennen, ist nichts als eine Folge von lnten- / sitäten." 
(S. 140) Entfremdungssignale werden wahrnehmbar, unerfüllte Erwartungen 
auf beiden Seiten, der Rückzug in Gestalt einer prekären Abwägung sprachli
cher Valen zen: ,,-· «Weigt du, dass du mir noch nie Ich liebe Dich sagtest, 
obwohl / es so leicht ist wie: Ich nehme den Bus?»" (S. 145).7 Am Ende dieser 
Liebesbeziehung steht die Resignation, die Enttäuschung, das Vakuum der 
Gefühle: ,,Vielleicht ist Liebe nur ein leerer Augenblick, der, aus / Einsamkeit 
geformt, mit einem Wört sich fi.illt, so wie die Vase // eine Rose häl t , die ein 
anderer brach." (S. 153) Was bleibt, ist der Blick au f' die Trnstlosigkeiten dysto
pisc_her Räume: ,,Was die Liebe / hinterlässt:, wenn sie fort ist, gleicht eincim 
verwahrlosten Rast- /. platz eilig aufgebrochener Touristen, einem Schlacht-

·. /hof einer/ leeren Lmclschaft im Winter, die nur noch von Krähen bewohnt // 
wird." (S. 157) Was nun nur noch kommt:, sind „die käl_teren Tage" (S. 161). 

1. 2. Ver/etzu ngen 

„Liebe" ist das ]eilende Motiv dieses Gedichts - sein übergreifendes Thema 
heigt „Verletzungen". Von Verletzungen spricht bereits das erste Kapitel, von 
Verletzungen ist auch in einer „Bemerkung zu meii1en Gesamtschwierigkei
ten" und „Nachwort + Gebrnuchsanweisung" (S. 199) überschriebenen Folge 
von Vierzeilern im letzten Kapi tel des Buches zu lesen. Das Gedicht: habe, so 
heißt es da, ,,neben vie len Motiven t1nd Gefühlswirklichkeiten privaten /. und 
p_olitischen, erlebten tmd reflektierten, ein Thema grund- / sätzlich: Wie vie-

6 Ders. (2011, S. 246-264). 

7 Hier und im Weileren kursiv im O ri gi nal, sorern ni cht abweiche nd ve n nerkt. 
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Je Verletzungen hält ein Mensch aus, die allein / dadurch entstehen, 'dass er 
sich tatsächlich ansieht?" (S. 199 /'.) 

Eine Annäherung an den Komplex „Verletzungen" bietet schon das erste 
Kapitel mit dem Tit:el „0 Odenwald" an, Diesem hintersinnigen ·Wortspiel 
aus Landschafts(un)glück und Gattungstradition folgt eine Art Proömium. 
Mit ihm stellt Drawert sein Gedicht in die Tradition barocker Vorworte, 'in 
den Kontext allegorischer Weltentwürfe des Unt·ergangs und des Verfalls, in 
Gestalt eines Vorspruchs, der auf ein entspanntes naturlyrisches Terrain vor-
auszudeuten scheint: • 

Neue, rec/11 schöne /--/ein1at -- und Natwgedich te, 
herm;sgegebcn vom Ver(asser hiichstsclhM ... 
nebst einer Nachbemerlwng zur Lage des Waldes 
im Allgcmei,ien sowie sehr liesonders am Beispiel 
der Sausuh/e bei Cra11tc,:ilx1ch/Siidhesse11. (S. 7) 

Die „Nachbemerkung" findet sich nur wenige Seiten später, komprimiert in 
dem Hinweis: ,,überhaupt, die Sausuhle bei / Crautenbach/Südhessen und 
ihr verkümmerter Baumbestand, / alles angeknabbert, abgefressen, apopto
tisch vernarbt· und / recycelt: für den elektronischen Sonderverkauf [.,.]" (S. 
27) - ein Dementi, das jene Idyllen verheißende Vorausschau auf „recht 
schöne Heimat- und Naturgedichte" als ironischen Sarkasmus erweist. Die . 
hierauf folgenden Eingangsstrophen milder Ziffer ! lenken den Blick auf das 
Ich dieses Textes, ein Ich zwischen den Fei.1ern, ausgesetzt einer tödlichen 
Jagd, ein Ich, das umstellt ist von allegorischen Figuren, eingeschlossen in 
Bilder der Zerstörung, in Phantasien der Zerstreuung und des Zerfalls: 

Ich bin das Reh ·auf drei Beinen, wenn es am Baum steht 
In seiner natürlichen Unschuld, und die Kugel ist schon 
unterwegs. Ich bin der Schuss, der nach hinten ab-- /feuert, 

der gefährliche Rückst 08, der Unfilll, das verlo ren e l\uge, 
Ich bin, was mich tref'fen wird, und ich bin das Gelrof'.. 
f0ne selbst. Ich bin das Unglück von beiden Seiten seiner 

Wirkungsgeschichte, der Jäger, ehe er tötet, und das Blut, 
d~1s er fordert. Das Reh auf' drei lkinen , wenn es das ' 
vierle lkin ab-/spreizt, ein wenig nach oben in Richtung 

eines immer fehlenden Golles, bin ich, ich bin der (:runcl 
widersprud1 in sich, cl'ie Aporie in ihrem 
ursächlichsten Zusland, der l( nc~Lc,n, der nicht ge-/lüsl 

werden karrn. [,,.] (S, i L) 

Das lyrische leb, das hier vo n sich sprichL, ist Jäger und Gejagter zugleich, 
Verfolger und Verfo lgter, Kugel und Wunde, ein Nichts, das aus SpliLtern 
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und Scherben besteht, die es selbst: verursacht hat. Man darf diesen Auftakt 
als eine Art Exposition verstehen, die das Grundmuster für den Entwurf ei'ner 
existenziellen Konstellation bietet, Deren Motive werden immer wieder auf~ 
genommen, variiert:, fortgeschrieben, so etwa das Motiv des dem Tod geweih-
ten Rehs, von dem es später hei!st: ,,Armes Reh, falle lautlos und / / tief." (S. 
178) In zahlreichen Bild-Variationen wird die Aussichtslosigkeit und Unent-
rinnbarkeit der Situahon umspielt-, in der dieses lch zum Auftakt v·on Dra
wert:s Gedicht sich sieht. Das reiche Spektrum an inhaltlichen Aspekten (Po- _ 
litik, Gesellschaft, Ökologie, , Reisen) ist mit einem auRerordentlichen Fm--
memeichtum so verbunden, dass die Welt der Wörter und Bilder wie die Welt 
der zugänglichen Erfahrungen zum Erkundungsbereich eines wahrnehmungs-
offenen lyrischen Ich wird , Die vielfältigen Impressionen und Reflexionen be
dürfen einer ebenso grofAen Vielgestalt an poetischen Formen und Bildern . 

1,3: Formen 

D1:awerts Ged icht lässt sich - durchaus im Sinne Brechts - als reimlose Lyrik 
mit unregelmäRigen, ,,wechselnden, synkopierten, gestischen" Rhythmen 
verstehen. 11 Es arbeitet mit einem breiten Repertoire klassischer Formen . Ge
nutzt werden Zweizeiler, Terzett, Quartett und Quintett, Versmage wie Dak 
tylus, Anapäst und Spondeus, Eingearbeitet sind traditionsreiche poetische 
Muster wie Epigramme, Aphorismen und ep ische Sentenzen, die zum Teil in 
Dialogform, bisweilei1 in Gestalt von Stichomythien vorgetragen werden. 

Zugleich aber verweist: der Ordnungsimpuls, der diesem klar gegliedeiten 
Gedicht: insgesamt zugrnncle liegt, darauC dass die Vielfalt der Wahrneh
mungen, die Fülle der Eindrücke, die Vielzahl der Ere ignisse und die Man -
nigfoltigkeit der Enttäuschungen einer strengen Form bedurfren, um über
haupt mit:t:eilbar zu werden. Ihren je eigenen Beitrag zur Orientierung inner
halb dieses Formenkosmos leisten die im Anhang zusammengestellten In-· 
haltsangaben zu den einzelnen Kapiteln der fünf Bücher. Während clie Kapi -
telüberschrifren der fü1cher (;1-) ·bis (5) jeweils die ersten Zeilen der Geclicb t
anfänge wiedergeben, teilweise oder in g,rnzer Linge, verwe isen die l<apitel 
überschriften zu Buch (1) auf Aspekte der J.'orm. ,,12. Terzette und ein Vers" , ,,22 
Zweizeiler und ein Vers", ,;11 Quartette und eines unabgeschlossen .(2 Verse)" -
so lauten hier, von I bis XX durchnummeriert, die Überschriften, Die eim.el 
nen Kapitel weisen weit überwiegend zehn oder mehr Strophen au( deren Ab-
schluss fast: durchweg ein verki.'11:zter Vers bildet, eine Abbreviatur als Conclu-
sio, die das zuvor entfaltete Narrativ poinhert und das jeweilige Kapitel auf~ 
schließt f'ür die Wahrnehmung neuer Perspekl'iven im folgenden Abschnitt. 

8 Rrecht ( '99'J. S. 158). 
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Auf' ihre Weise stell~n auch die in den 13and ci11gcf'i"1gtl'n f'otngrc1ftschen Hin
weise zur Entstehung der einzelnen Gedichtbücher und -zyklen einen Ord
nungsimpuls dar. Sie vergegenwärtigen einen Teil der Sl.<1tione11, die das lyri 
sche Subjekt durchläuft. Sie zeigen Landschaftsausschn iLle mit Heuwagen, 
den 13osporus mit Tankern und Segelbooten, Fahrt~·n durch länd_liche R.egio
nen und Industrieansiedlungen, Terrassen, Häuserfronten und eme wmterli 
che Landschaft - insgesamt 23 in Schwarz-Weiß gehaltene Streifen mit je
weils vier ßildern, die, vom 14.8.13 bis zum 25.2.16 präzise datiert, den Prozess 
der Arbeit kontextualisieren. Es sind Wahrnehmungen der äufseren Welt, 
quadratisch gefasste Schwarz-Weiß-Wiedergaben bisweilen sich wiederho
lender Motive aus dem südhessischen Raum, zum Teil Momentaufnahmen 
der sich verändernden türkischen Hemisphäre. 

Der Autor nennt diese Bildstreifen programmatisch „Hlicl<e auf nichts" (S. 
t99) - die Anspielung auf Rolf Dieter Brinkmanns Collage ist unüberhör~ar. 
Doch im Vergleich zu dem 450 Seiten umfassenden Konvolut mit dem Titel 
,,Rom, ßlicke" aus dem Jahr 1.9791 das aus Briefen, Tagebuchnotizen, Fotogra
fien und Fotokopien, Postkarten, Stadtplänen, Quittungen und literarischen 
Zitaten besteht, lassen sich diese fotografischen „Blicke" in ihrer streng seri
ellen Anordnung und Datierung eher als eine Art Understatement :erstehe:1. 
Wo ßrinkmann in den Jahren 1972/73, während seines Aufenthalts m der Vil 
la Massimo in Rom, entschlossen und radikal die Entgrenzung seines Buch
staben- und Textuniversums mit Hilf-e filmischer Montagetechniken voran
trieb, setzt Drawert: behutsame Raum- und Zeitzeichen. Sie konterkarieren 
die Sammelwut und Bilderflut des zornigen, mit sich selbst und der Welt zer
fallenen Kölner Autors auf eine ganz eigene, man darf sagen ironische Weise. 
Es sind weder Überblendungen noch Überschreibungen des eigenen Textes, 
sondern visuelle Wegmarken, die der Orientierung des Lesers dienen, Kom
mentare zur Geschichte eines Werks, das auf diese Weise eingebettet wird in 
den Prnzess seiner Entstehung. Drawert nennt diese ßilderserie eine „Erzäh 
lung der Erzählungen" - ,,so, wie es ,lllch // Träume gibt, die sich selbst be
wusst werden können. Sie sagt mir, / wann es geschah und wo es die Orte des 
Denkens talsächlich gab." (S. 199) 

1-5- Wahmehmungssubjekt 

Was die i1~ sich komplex gearbeit·eten 88 kapitelarligen Einheiten des Gedichls 
verbindet·, was - bei aller Vielfalt und Vielgestalt - ihren Zusammenhang slif'.. 
t·et und die Genrebezeichnung „Gedicht" .recht:fr·1tigt, isl das Wahrnehmungs
subjekt dieses Prozt•sses, das sich bereits im Titel des Bandes mit der Mela- . 
pher „Der Körper meiner Zeit" zur Geltung bringt. Unnachsichtig beobachtet 
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das lyrische Subjekt die ck:mgie renclen Physiognomien ,seiner' Zeit und 
ebenso die leeren Rituale ,seiner' - unserer Welt. Es ent·laubert die Masken 
des Alltags und dechiffriert die Mythen des ßegehrens . Es vergegenwärtigt 
die Stationen eines Weges, deren äußere Signatm Ortsangaben umreifsen 
(Odenwald, Istanbul, München, l..enzburg, Zürich, Paris, l~om) und politische 
Ereign isse benennen (Krieg in Syrien und Ägypten, Attentate in der französi 
schen Hauptstadt). Leitfiguren werden auf-gerufen, Komponisten, deren 
Werke das Ich des Gedichts bewegen, wie Guslav Mahler, Dmitrij 
Schostakowitsch und Ludwig Fw;:ik, Denker, die es in seinen Bemühungen 
um Orientiernng anregen, darunter Sokrates und Vergil, August:inus und 
Pascal, Leibniz, Hegel und Nietzsche, Wissenschaftler und Philosophen wie 
Saussure und ßlanchot, Lotmann und Levinas, Freud und Lacan, Genette und 
Krafft -Ebing, literarische Autorit,iten, die das poetische Subjekt begleiten, 
wie Goethe und Hölderlin, Heine und Büchner, Majakowski, Rilke und Gott
fried Benn, Robert Frost, T. S. Eliot und Cesar Vallejo, Flaubert, Sartre und 
Beckett, Günter Eich und Ingeborg Bachmann, Robert Walser und Heiner 
Müller und nicht zuletz.t das Alte und das Neue Testament. 

Mit anderen Worten : Das Gedicht „Der Körper meiner Zeit" ist ein Sprach
körper, ein Körper aus Sprache, aus Figuren des Denkens, aus semiotischen 
Signalen und aus topographischen Zeichen, eine in sich widerspruchsvolle 
Einheit, die mit allen Merkmalen einer physisch und psychisch fassbaren so
zialen und zugleich imaginären ich-Präsenz ausgestattet ist. l!'Onisch heilst: 
es: ,,Im Ernstfall schicke ich mein lyrisches / Ich vorbei, zur Klärnng eines 
Sachverhaltes. Identisch ist nichts. / / Im Ged icht geht das in Ordnu ng. Ich 
(je)2

'- !Anmerkung Drawert: ,,Soziales Ich.") bin schließlich/ auch nie identisch 
mit (moi)'·1 [Anmerkung Drawert: ,,Imaginäres Ich.")" (S. 182). Diese Vielfalt 
eines fiktiven „ich", das über ein „lyrisches Ich" verfügt: und von diesem ein 
„soziales Ich" (je) und ein „imaginäres lch" (moi) unterscheidet, von dem sich 
wiederum das empirische Autor-Ich abhebt - diese von Jaques Lacan inspi 
rierte !eh-Vielfalt führt vor Augen, was Drawert am Ende des Gedichts in ei
nem eindrucksvollen Bild mit einem kritischen Rückblick auf Arthur Rim
baud zusammenfasst: ,,Und ich weifs jetzl, was Jch ist: näm- / lieh nicht ledig
lich ein anderer, sondem ein Möbiusband in der / Sprache, das Wirklichkeit 
und Erfindung unendlich ineinander// verschiebt." (S . 200). 

,,Existenzielle Poesie" hcißL vor diesem Hintergrund: poetische Entfal
tung eines fortwährend sich verändernden lyrischen Subjekts in Form der 
Chiffren, Szenen, Mitteilungen und Nachrichten seiner - unserer Zeit·. l·'.xis
tenzielle Poesie ist Drawerl.s Gedicht dadurch, dass sich sein lyrisches Sub-
jekt diesen Bedingungen öffnet und sich ihnen aussetzt. Es stellL sich ihnen, 
und es unterläuft sie . Es lebt mit ihnen, und es leid·et an ihnen , in einem 
permanent: sich fortzeugenden Prozess kritischer Selbsterkundung. Deren ver-
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bindendes Element benennt die letzte poetische Einheit des Gedichts mit dem 
programmatischen Satz „Nichts ist mit sich seiber identisch." (S . 199) 

2 . Alban Nikola i Herbst: ,,Aeolia" 

Das zweite unserer beiden langen Gedichte, versehen mit der Genrebezeich
nung „Gesang", ist 2018 erschienen. Sein Autor Alban Nikolai Herbst gilt 
auch mit 64 Jahren noch als eine Art enfant terrible der deutschsprachigen 
I .iteratur. Das erscheint:. angesichts seines CEuvres - darunter die „Anders
welt"-Romantrilogie (1998, 2001, 2013) und der Künstlerroman „Meere" 
(2003/2008/2009), die Gedichtsammlung „Das Ungeheuer Muse" (2019) und 
die unter dem Titel „Wanderer" (2019) erschienenen Erzählungen - mehr als 
ei·staunlich, und ist es doch nicht, went'l man sich vor Augen führt, dass der 
Literaturbetrieb eigenwillige Autoren und sperrige Werke noch nie so recht 
zu goutieren wusste . 

2.1. Enlstehungsplwsen 

"Eine erste Fassung des Gedichts entstand zwische11 April 2007 und Juni 2 008. 

Sie wurde im Rahmen einer schmalen, bibliophilen Ausgabe von 333 Exem
plaren als Privatclrw;:k anlässlich einer Ausstellung von Werken des Künstlers 
Harald R. Graet:,,. in der Edition Jesse Bielefeld veröffentl icht, ergänzt durch 
einen Text von S. J. Schmidl mit dem Titel „Ein zehnter Gesang", bei dem es 
si:ch um eine vergleichsweise freiE• Übertragung der Verszeilen 1-80 aus dem 
10. Gesang der „Odyssee" handelt.9 In ·Zusammenarbeit mit seiner Lektorin 
Elvira M. Cross unterzog Herbst diese Fassung im November und Dezember 
2017 einer grL111<llichen Überarbeitung. Er ergänzte und erweite1te, fügt·e Stro
phen. und einzelne Verszeilen hinzu, veränderte die Metrik und griff in Ortho
graphie und Zeichensetzung ein. Man darf diese Überarbeitung eine Präzisie
rung des erst~n Entwurfs nennen. Sie ist konziser in der Wahl der Bilder und 
Metaphern, konsequenter in der Verbindung von Semantik und Layout. Sie 
vermeidet überflüssige· Hervorhebungen durch Fettdruck und spart: Füllwörter • 
aus. Und nicht zuletzt kommen syntaktische Anpassungen der Rhythmisie
nrng der freien Verse zugute, so dass die Überarbeitung dem sprachkünst-leri-
schcn Anspruch des Werks einen angemesseneren Ausdruck verleiht. 

Mil einer Ausnahme: Sie betrifft den Umbruch des Eingangs- und des 
Schlussteils. Die Strophenform des Sonetts, dessen 1'hythmische Str-uktur in 
der zvveispaltig geselzlen Erslausgabe kongenial umgesetzt wurde, konnte 
wegen des kleineren Buchformats in der Neuausgabe nur mil einfachen und 

9 Herbst (2008) . 
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doppelten Schrägstrichen angeordnet werden. An Evidenz hat durch diese 
Hilfskonstruktion verloren, was den hermeneutischen Reiz der Erstausgabe 
ausmacht, nämlich die wechselseitige Spiegelung der Sonettfonnen, die nach 
dem musikalischen Modell eines Quaclruplums angeordnet sind. 

2.2. Narrnl"iv 

Dem „Gesang" ,,Aeolia" liegt eine Begebenheit: zugrunde, vcrn der das Berliner 
Boulevardblatt: ,,13Z" in der Ausgabe vom 8. November 2000 unter der Schlag
zeile „Berl iner Selbstmörder sprang in italienischen Vulkan" Folgendes zu 
berichten wusste: ,,Er war allein und ohne Bergführer am Son nabend die 2,5 
Stunden hoch gestiegen, auf den _924111 hohen Vulkan Stromboli. Dann 
sprang Horst Hermann J., 6i, in den Tod. In die glühende Lava des Hauptkra
ters." Herbsts Gedicht zeichnet den Weg dieses Mannes nach, von der. An-
kunf't auf der Vulkaninsel bei stürmischem Wirid unci starkem Seegang (S. 
5 f.) bis zum Sprung in den Feuer-Abgrund des Kraters (S. 77) . Ein Weg, der 
den Protagonisten auf einem Bett in einer Kammer zeigt, der ihn, Geräusche 
und Gerüche registrierend, ans Meer, übe-rs Land und durchs Dorf führt:, in 
eine Espressobar und auf den Markt, vorbei am legendenumwobenen 1-l;rns 
des Liebespaares b1grid Bergman und Roberto Rossellini, ein Streifzug, der 
ihn an diesem letzten Tag seines Lebens Menschen beobachten und ein Erd
beben wahrnehmen lässt. 

2.3. ,,Aeolia" 

Der Titel „Aeolia" hebt unmissverständlich auf die geographischen, mytholo
gischen und literarischen Rä11rne ab, die diesem Gesang zugrunde liegen, auf 
die äolischen Inseln im Norden Siziliens, auch die liparischen genanpt. Eine 
von ihnen, eine schwimmende Insel, umgeben von einer unüberwincllid1en 
eisernen Mauer, war einst der Sitz des Aiolos, des von Zeus eingesetzten 
Herrschers über die Winde. Aeolia lautet zudem i.n Herbsts Gesang der Na-
me einer mythischen Figur: ein Mädchen - auch als „Asteroidin des Ätnas" 
(S. 35) bezeichnet -, das verführerisch, wie eine geheimnisvo lle Nat·urgöttin, 
die Insel durchstreift, eine junge Frau, die im Prozess des Sterbens einer al
ten Inselbewohnerin und im Augenblick von deren Tod mit dieser eins wird: 
„Das Aug in der flachen allen Hand / Das /\ug, das sich hinüberwancl / aus 
der alten Hand verschwand / In die der Jungen eingebrannt / die bei dem 
Sterbelager stand / gab es sich licllos weiter" (S. 41). 

Sie, Aeolia, schlägt den fremden Gast, der im Mittelpunkt des Narrativs 
steht, in ih1:en Bann . Sie verfolgt seine suizidalen Absichten mit „spöttischen" 
(S. 54) Blicken. Sie kritisiert ihn verachtungsvoll, sie verlacht ihn mit dem 
Verweis auf cle1i „hymnisch feigen" Empedokles und lässt ihn nach ihrer Be-
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gegnung „betreten" (S. 56) zurück. Aeolia ist der mythisch-naturhafte Ge
genpart des Protagonisten, seine ironische Ge.genspielerin, die dem Fremden 
das Recht auf seinen selbstmörderischen Plan, die „Umschlingung" und Ver
ein igung mit „meinem Krater" als lebensverneinend verweigert. Es ist „Aeo
lias Erde" , der sich der· Fremde in freve lnder Weise nähert, und ihr Name ist· 
der „des weiblichen Winds": ,,Name, der jeden zurücktreibt, sowie er sie ein
mal nur ansah" (S. y1.). 

2.4. L:'rzählperspektive(n) • 

Wer erzählt? Die Antwort auf diese Frage ist komplex - sie erfordert eine Spu
rensuche. Eine dritte Person Singular in klassischer Erzähltradition, so scheint 
es, eröffi1et den Text: ,,Schuldloser Wille am Morgen erwacht er wie schuldlo
ser Kinder / schuldloser Lidschlag f ... ]" (S. 5) . Doch es wird durchaus nicht auf 
Anhieb deutli ch, auf wen sich das erste Pronomen dieses Textes bezieht. 
Sch on nach wenigen Seiten folgt eine Anrede in der _zweiten Person Singular 
(,,Liegst da, du lgellseele", S. 8), dieser nach wenigen Zeilen die erste Person 
Plural (,,So ragen wir auf als das Grabmal", S. 8) und dieser wiedernm, nach 
zwei weiteren Seiten, ein innerer Monolog in der zweiten und in der ersten 
Person Singular (,,Wo warst: du , als ich erwachte'?", S. w).' 0 Ein imaginäres ,er' 
also, dem ein imaginäres ,du' folgt, diesem ein ebensolches ,wir' und schließ
lich ein ,du ' in Verbindung mit einem imaginären ,ich' - eine Charade, die 
si ch durch den gesamten Text hindurchzieh t, bis schließlich auf der letzten 
Seite offenbar wird , dass es ziu ch noch eine Frzählinstanz gibt, die sich als 
,,Chron ist" versteht·, ein narratives Subjekt·, ,,dern 's sich zeigt als dem / Zeu
gen, es aufz.uhewahm 11 und ihrn vom Rang der vergangenen Lieder den 
Klang z u entleihn" (S . 77). Und hinter diesem Chronisten darf man zuletzt 
noch ein soziales Ich entdecken , das des Auto.rs Alban Nikolai Herbst, der 
den erzählten Vorgang ebenso kennt. wie die J--landlungsort:e. 

Es handelt sich um eine Charade, di e der Entinclividualisierung des er
zählten Vorgangs d ient. Das zeigt sich auch im weiteren Vedauf dieser Ge-· 
schichte eines Selbstmörders. Sie wird im Fortgang des Gesa ngs aufgesogen 
von mythischen, naturhafren und von Tierallegorien, die sich ihrer bemäcb-
tigen, die eine individuelle Gesch ichte zu einer existenziell en machen. Sie 
bezieht die Erzählinstanz in den Et·:z.ählvorgang ein, indem sie deren Ge
schichte zu Teilen mi.terzählt. Der Foh1s des Erzählens wird erweilert, der 
Erzähler selbst auf diese Weise zeitweise zum Objekt des Er,.ählens. Beide 
Potenzendes Erzählens, die erzählte Figur wie der Erzähler, sehen sich ge
wissermaßen übereinander geblendel. ,,Zog es mich clalwr hierher? / Trieb's 
ihn, sich zu st ellen'?" (S. 18) , fragt sich der fa-zähler - Ausdruck e_iner verall-

10 l< ursiv des Ve,fassers. 
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gemeinernden erzählerischen Intention , die Wiederholung eines Lebensmus
ters, das Echo auf eine „magische Stimme", die kein Einzelschicksal wieder
geben, sondern eine i.iberinclividuell gültige Vision des Lebensendes entwer-· 
fen will: ,,Dennoch, wir fo lgen. Da ho lt sie uns ein / und hüllt uns von Dun an 
in tiefstes Allein-" (S. 28). 

2 . .5 . Forml.radit.ionen 

Was sich bis hierher inhaltlich, anhand der vielgestaltigen Erzählperspekt i
ven, skizzieren lieg, z.eigt sich auch in der Auswahl der produktiv aufge
nom111enen Formtraditionen. Sie ist: in ihrer Mehrzahl orientiert an klassi 
schen Vorbildern. Der Gesang setz.t ein mit zwei ineinander gespiegelten So
netten, deren Verse als I lexameter gebaut sind. Die Form des Sonetts reprä
sentiert insgesamt, mit wechse lnden Rei mschemata und freic;r Silbengestal
tung und in den literarhistorisch bekannten Variationen, von Pet rarca über 
Shakespeare bis in die Gegenwart, den vorhenschenden Traditionsbezug des 
Gedichts . Daneben flnden sich - d<:'m Referenztext „Odyssee" wie· dem äoli
schen Kulturraum entsprechend - zusätzlich zur sapphischen Strophe 
dmchweg Hexameter mit daktylischem Versfufs, sorgfältig durchgeformt, das 
heißt: befreit von dem bisweilen schwierigen, um nicht zu sagen: schwerfälli 
gen Zugang der deutscl~en Sprache zu diesem antiken VersmaR Eine flexible 
Syntax in Verbindung mit gängigen gegenwärtigen Ausdrucksmöglichkeiten 
und bisweilen überraschen-den Rückgriffen auf entlegenes Vokabqlar eröffi,et 
dem Hexameter in diesem Text neue Horizonte. Sein entschiedenes Be
kenntnis zu formaler Vielfalt ermöglich t dem Autor auch die Einbeziehung 
des Alexandriners, ebenso -die N ut:zung rhythmisch frei gestalteter Verse, den 
Ausdruckserforclemissen der szenischen und dia logischen Textvassagen an
gepasst . Und nicht wletzt bilden Zitate , Gesprächsfetzen und Ortsnamen 
einen eigenen Akze:•nt: innerhalb dieser J:ormenvielf-alt:. 

2.6. Lieder 

Eingearb_eitet sind _ in den mythologischen Kosmos des Gesangs zudenY zwei 
Lieder und ein Chor sowie eine als „Tutti" bezeichnete Zusa111me11fi.d1.rung 
dieser Ensembkst·ücke (S. 46 ff.) . Die vier musikalischen Muster, fost genau 
in der Mitte des Gedich ts positioniert, repräsentieren eine Art Zwischenspiel. 
Sie akzentuieren den bevorstehenden Su izid auf eine bedroh liche, ja begieri
ge Weise: durch die als Unglücksbringerin gehende Dohle, d ie den Tod vor
hersagt; die Eidechsen, deren Chorgesang gleichfalls dem Todgeweihten ge
widmet ist; die StelP, auf clie Gesctzmäfsigkeit dieses Fndes verweisend; die 
,,Tutti", die eine zustimmende Bilanz ziehen. 
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Diesen einzelnen Liedern sind wiedernm unterschiedliche Stimmen zu
geordnet, ebenso verschiedenartige Rhythmen, die den wechselnden Per
spektiven auf den Vorgang jeweils einen prägnanten Ausdruck verleihen . 
Vier Gesänge, die innerhalb des Gesangs „Aeolia" eine Unterbrechung dar
stellen und ein Atemholen signalisieren. In ihnen wird, bevor die zugrunde
liegende Erzählung auf' ihr unvermeidliches Ende hinausläuft, das der Ge
schichte zugrundeliegende Mythologem zusammengefasst. Dessen Lehre 
lautet: Damit ihr leben könnt, rni.:1sst ihr Opfer bringen, eine Erkenntnis, die 
in der resümierenden Zusammenführung des „Tt:.1tti" die naturhafte Dimen

sion des Lebensendes hervorhebt: 

So bezeugt es die Erde 
So bezeugt es der Wind 
So bezeugt es <las Meer (S. 48) 

3. Poetik der Existenz 

Was die beiden hi er vorgestellten Poeme über die G~nrebezeichnung ,langes 
Ged icht' hinaus miteinander verbindet, ist die ihnen eigene ,Poetik der Exis
tenz'. Um Missverständnisse zu vermeiden, sei vorab betont, dass ,Poetik' im 
Folgenden als ,implizite' Poetik zu verstanden wird. Es geht also nicht um 
Autor-Poetiken, die in Gesta lt poetologischer Überlegungen von beiden Au
toren in höchst anregender Form vorliegen. Vielmehr geht es um eine Poetik 
der 1:ormensprache, darnm also, die in das poetische Verfahren eingearbeite
te, reflexive und selbstreflexive Strnktur der Texte zu bestimmen. 

3.1. Tradilionsbezi.iyc . 

Dazu zählen vor allem die literarischen Tradit:ionsbezüge, die sich in die bei
den Gedichte eingeschrieben haben. Alban Nikolai Herbst ist ein mit allen 
Wassern des Postmodernismus gewaschener Autor. Sein Gang in die Bilder-· 
weit der Mythen, sein Rückgang auf die Formensprache der Anlike und der 
Renaissance hat jenen ßefreiungsschlag zur Voraussetzung, der mit dem En
de der grofsen Erzählungen und der Verbindlichkeit der formalen Vorbilder 
einherging. Gerade diese Befreiung erlaubt die Wiederaufi1ahme traditions
reicher Formensprachen. Es handelt sich bei „Aeolia" um ein Spiel mit vieler
lei, nur scheinbar überlebten poetischen Bällen. Um ein Spiel jedoch, das 
keineswegs durch Beliebigkeit gekennzeichnet ist. Vielmehr sehen wir vor 
uns ein virtuoses ,Sprachspiel', das bestimmten - und zwar selbst bestimmten 
- Regeln folgt:, ,,>rnak[ing] up the ru les as wc go along<", um Ludwig Wittgcn
stein" zu 7.it:ieren. Die Perspektivenviclfalt dieses „Gesangs" erfr>rdert Regeln, 

11 Wittge nstein (1981, S. 287, ~ 83). 
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Regeln fördern seinen inneren Zusammenhang. Zugrunde liegt diesem medi 
tenanen Kosmos eine Poetik, die der Entgrenzung des Sujets in die Antike, 
in den Mythos dient . Die Formensprache is t der Transmissionsriemen von 
der Gegenwart in die Antike und zurück. . • 

Verstärkt wird diese semantische Qualität beispielhaft durch Zitate, die 
Herbst eigens in einem Anmerkungsapparat im Einzeln en nachweist. Hierzu 
zählt etwa die Verknüpfung der Wahmehmungen des Prot.agonisten mit dem 
Schlussmonolog in Hölderlins „Empeclokles" (,,Wie ist mir/ Staunen mug ich 
noch, c1ls fing' ich erst 7..Ll leben an, denn all ist's anders ... ", S. 10), ebenso die 
Anspielqng auf die Figur „Mandel" in Paul Celal)S Gedicht „Mandorla" aus dem 
Band „Niemandsland" (,,Dein Aug, dem Nichts stehts entgegen", S. 40) und 
auch die Aufi1ahme einer Verszeile aus Rudyard Kiplings Gedicht „Seal Lulla
by" (.,(l:'. rwacht in den Armen der langsam schwindenden See [ .. . ])", S. 15). Be-• 
griffe aus dem Sanskrit, dem Arabischen und dem äolischen Dialekt sind ein
gearbeitet, au/serdem Bibelworte sowie eine Assonanz an Bachs „Matthäuspas
sion" - ein Mol'iv- und Zit·at:gdlecht aus unterschiedlichen Zeiten und Kultu-• 
ren, das die ,.eitliche Bindung des zugrundeliegenden·Suizicls aufhebt. Eignet: 
dem Narrativ des Selbstmords auch per se eine existenzielle Diinension, so 
verweist seine Einbettung in die aeolische Überzcitlichkeit auf die ant:hrnpolo
gische Konstante-des Todes als ßedingung und ßestimmung des Lebens. 

In einem sehr c1nderen Licht zeigt sich die Traditionswahl bei Kurt Di:a
wert. Von einer gezielten ,Wahl' darf hier in der Tat gesprnchen werden. Denn 
es gibt: Vorbilder für jenes Ich, welches Opfer und Tä ter zugleich ist. So nimmt 
Drawerts bereits zitiertes Eingangsniotiv „leb bin das Reh auf drei Beinen" je
ne Stimmung auf; mit der die junge Nelly Sachs in ihrem Gedicht „Rehe" aus 
dem Jahr 1933 die 13ildersprache einer p,rnischen Eigen-Wirkli chkeit mit der 
Dynamik menschlicher Fin -· und Übergriffe topologisch vorgeprägl hat: 

Sie sind des Waldes leise l..cgellden, 
ÜMin <lic Cehei11111isse zärtli ch verellden 
Der Bäume , der duftenden Blume n der Nacht. 
Im Auge des Springquells jenseitiges t..euchtt>n, 
So wandeln die weither i\ufgesd1euchte11 
Und strE' ifcn den Tau mit den l lufen s<1chl. 

J-laar rauchend vor Scl1E'u, und immer i111 l.eide, 
Wenn eine l<ugel auf'traumtiefer Weide 
J-linpflügl, was nil' ganz zu111 Tage geweckt -· 
Es zeichnet der feuchte Schnwrz sich im Moose, 
ein m(ides Blall !loch färbt sich zur Rose, 
Und Leben hat immer wie i\b~chi<'d geschrnt>ckl'." 

12. Sachs (1987). 
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Die Rebe, die ,Legenden des Waldes' - sie verkörpern die ,Geheimnisse' der 
Natur, der ßäume, 13lumen und Quellen, die hier ausdrücklich genani1t wer
den. Doch das Gleichmals des Gedichts, seine regelmäßigen Rhythmen, sein 
clurchgehallenes, sich wiederholendes Reimschema - diese Formaspekte täu-· 
sehen nicht über den zeitgeschichtlichen Kontext hinweg, der aus den erst-
1:nals 1933 veröffentlichten Versen spricht. ln der letzten Zeile klingt bereits 
jene Flucht an, die Nelly Sachs ins skandinavische Exil trieb. 

lm Zusammenhang der selbst-destruktiven Konstellation bei Drawert 
lassen sich zudem Heinrich Heines „Lamentationen" aus seinem 1851 veröf
fentlichten ßand „Romanzern" nennen, beispielhaft: etwa das Gedicht „Enfont 
perdu" mit den bekannten Eingangsversen: ,,Verlorener Posten in dem Frei
heitskriege, / Ilielt· ich seit dreißig Jahren aus. / !eh kämpfte ohne Hoffi1ung, 
daß ich siege, / Ich wußte, 11ie komm ich gesund nach Haus.'3 Auch Heiner 
Müllers „Harnlet.maschine" steht in jener literarisch en Reihe, die den Dichter 
und lntellektucllen als Aggressor und Opfer zugleich zeigt :· .,leb bin die 
Schreibmaschine. Ich knüpfe die Schlinge, wenn die Rädelsführer aufgehängt 
werden, ziehe den Schemel weg, breche mein Genick." Eine Vision des Un
tergangs, die in die melancholische Einsicht mündet: ,,Mein Platz, wenn 
mein Drama noch stattflnden würde, wäre auf beiden Seiten der f<l'Ont, zwi
schen den f.ronten, darüber." 14 

Und nicht zuletzt Charles Baudelaires Sammlung „Les Fleurs du Mal" hat 
bei Di·awert · ihre Fortsetzung gefunden, exemplarisch das Gedicht „l..'l-leau
tontimor6umenos" (,cxun'lv 1:1µwrouµrvoc;' = der Selbsträcher, der sich selbst 
Bestrafende, der Selbsthenker) . Auf die rhetoriscl1e Frage: ,,Bin ich der grelle 
Missklang nicht/ In diesen reinen Weltentönen / Dank der Gewalt, die, mich 
zu höhnen, / Die Seele l'Üttelt, reizt und sticht?" folgt die Antwort in Gestalt 
von Allegorien dctr Selbstbestrafung und Selbstverletzung: ,,Ich bin die Wan
ge und der Streich, / lch btn das Messer und die Wunde, / Glieder und Rad 
zur selben Stunde!/ Opfer und J-lenkersknecht ·z.ugleich!"•s 

Es handelt sich bei Nelly Sachs um eine gefährdete Heiterkeit, die mit 
trauervollen Einfärbungen von Leid, Schmerz und Tod einhergeht, bei Heine 
wie bei Müller um Figuren der Selbstpreisgabe und des Selbstverlustes, des 
Dichters wie des Intellektuellen, bei ßaudelail'e um Allegorisiernngen eines 
lc:h, dessen Zerfall sich in apokalyptischen Bildern der Selbstbegegnung wie 
in Figuren der Selbst·vernichtung offenbart. Deren übereinstimmenden 
(;rundzug bildet, wie bei Drawert, die Mebncholie. Ihr gemeinsamer trans
,.endentaler Ort lässt · sich mit Schillers Essay „Über naive und sentimentali
sche Dichtung" als der einer ,sentimentalischen Flegie' benennen. 

11 l leine (1975, S. 12 0) . 

111 Müller (HJ78, S. 94). 
15 ßaudelaire (1981, S. 166 f'.) . 
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3.2. Enjambement 

So unterschiedlich auf der einen Seite die lit-erarischen Traditionsbezüge der 
Gedichte Herbsts und Drawerts erscheinen mögen, so überraschend ist ande
rerseits die Übereinstimmung bei der Verwendung eines geläufigen Stilmit
tels, das hier freilich durch Omniprascnz und Wiederholung, ja Redundanz 
ins Auge fällt : das Mittel des Zeilensprungs . 

Bei Herbst unterstützt das Layout der Buchausgabe die prnduktive An 
verwandlung des Enjambements auf eine eigene Weise. Von Seite zu Seite 
fortschreitend, wird die Bewegung des Textes in visuelle Präsentationen über
tragen. Man kann, im Blick auf die formale Gestaltung, bei Herbst von einer 
Partitur sprechen, die lesen zu kömien nicht nur dem Verständnis des Textes 
dient, sondern auch der Wahrnehmung seines .Rhythmus und seiner musika
lischen Struktur. Denken und Handeln der Figuren, Impressionen und Refle
xionen des Erzählers, die Äußerungsfrmnen der Allegorien wie die Stim
mungseindrücke der Landschaft und die Eigengewalt des Vulkans Stromboli 
- sie stellen Pa1tikel, Versatzstücke und Elemente zur Komposition einer 
existenziellen Konstellation bereit, die den gesamten Text durchzieht, bis hin 
zm typographischen Veranschaulichung eines Erdbebens: 

[ ... ] 

a ls plötzlich -ein l~na ll, es zi lle1t der ßo 

den 

schreck! 

;i 1if' 

1-!a;irfeine Fädchen durchziehn d;is r•:rbeben, 

wie wenn Go t l 

d,'n Swing eine!' Drehung im Knie hä11 1 ... ] 
(S 11 f'.) 

So wie hier tritt das Stilmittel des 1/,ei!ensprungs bei ! !erbst durchweg in sei 
ner semantischen 1-'lmkt:ion hervor. Diese reicht bis zur graphischen Gest.al 
Jung eines kegelförmigen, den Umriss des Vulkans Stromboli nachzl'ichne1~
den Sonetts, das sich aus Bruchstücken ~111d fragmentarischen Zitaten des 
Textes zusammense(·7J (S. 75). F.s hande,lt sich jeweils um syntakl'ische Figu„ 
ren, die Exi.st·enz und Dasein, Mensch und Natur, Gegenwart und Vergan
genheit, Geschichte und Mythos nicht nur miteinander verbinden, sondern 
ineinander verweben . Deutlicher noch wird diese Qu;:dität wahrne,hmbar, 
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wenn der 'T'r;-xt gesprochen wird. Denn Herbsts „Gesang" ist auch ein Hör
stück. Man sollte es laut' lesen -· oder lesen lassen - und sich dabei den Vor
gaben anvertrauen, die dem Text: durch die Partitur des Layouts mitgegeben 
sind. Je präziser diese Vorgaben im Prozess des Lesens registriert, je genauer 
sie gegebene1ifalls auch akustisch umgesetzt werden, desto erkennbarer die 
implizite Poetik der Existenz. 

Dies gilt auch hir das lange Gedicht Kurt Drawerts. Das auch hier durch
gängig sich findende- nnjarnbement verknüpf\: nicht: allein Verse, sondern, 
Seit'en übergreifend, ganze Strophen miteinander. Es verbindet, was getrennt 
scheint. Es f'ührt fort, was abgeschlossen wirkt. Auf diese Weise treibt der 
Zeilensprnng - bisweilen morphologisch gefügt, bisweilen hart gesetzt - As
soziationen voran und verbindet ßilclerwelten . Dieser Weg des Wahrneh
mens und Denkens schreitet bei DraVyert vo11 Strophe zu Strophe voran, in 
einem Modus, dessen Sukzessionen sich am treffendsten im Muster des Mä
anders veTgegenwärtigen lassen. Wie ein Fiusslauf sich, abhängig von Gefälle, 
Flief~geschwindigkeit: und Erosion, entlang den Gesteinsschichten seiner ge
omorphologischen Voraussetzungen einen Weg bahnen muss, so folgt auch 
das Wahrnehmungssubjekt in seiner Selbsterkündung den politischen und 
soziale1i, psychischen und emotionalen Bruchkanten eines Daseins, das kata
raktförmig voranschreitet„ 

1- 3- Sisyphos 11 Persephone 

Dieser Duktus wird bei Drawert mit Kapitel LJII in signifikanter Weise be-· 
tont. E:s besteht, im Unterschied zu allen anderen Abschnitten, lediglich aus 
vier Zeilen: 

( 1-1 ier steh!· 11 ichl s.) ·xxx .. ./ l xxx .. ./ I xx x .. ./ I xx x .. ./ lxxx .. 
h.lJ.p :// www .J)hotocrea Lief. de// rnssisch e-ca 11011 -we rbung/ 
(Und hie!· könnte' jc•tzt auch Ihre We rbung stehen!) xxx .. 
xxx .. . II xxx .. ./1 xxx .. ./1 xxx .. ./lxxx .. ./lxxx .. ./llxxx .... (S. 124) 

Versteht man diesen Vierzeiler als eine strukturelle Unterbrechung von Dik-· 
tion und narrativem Gestus, dann sieht man sich abermals auf eine existen7.i
elle Grundströmung des Gedichls verwiesen. Wer sich die Abfolge der Zei
chen xxx ... / / i;T1 Detail vor Augen führt, wird die kaum wahrnehmbaren Vari-· 
ationen von der ersten zur vierten Zeile entdecken. Sie vermitteln formal, 
was der in Klammern vorangestellte erste Satz inhaltlich besagt: ,,(Hier steht 
nichts.)" Diese Variationen sind belanglos, und sie bleiben folgenlos . Sie sind 
/\usclruck einer Oberflächenwirklichkeit, in der das Zusammenspiel von Sig
nifikat und Signifikant außer Kraft geselzt ist , in der das Sprachspiel als 
Vermittlungsinstanz von Faktizität an Glaubwürdigkeit: verloren hat und in 
der an die Stelle von subslanziellen Inhal ten die leeren Versprechen der· 
Werbung gelreten sind. Und ebenso muss sich, wer die in der zweiten / ,e ile 
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angegebene Webadresse aufäucht, mit der Nachricht ,,! lier steht nichts" zu·
friedengeben. Ihre Entsprechung lautet im Internet-Jargon: ,,OOPS! TI-IAT 
PAGE CJ\.N'T BE FOUND." Die Kritik an den sprachlichen VerhälLnissen im 
digitalen Zeitalter lässt sich kaum übersehen. 

Doch man kann den Vierzeiler auch typografisch lesen, als Textbild, das 
einen Steinbruch aus unverst·ändlichen, zumindest ni chtssagenden , präziser: 
Nichts sagenden zeichenhaften Elementen repräsentiert . Dies ist eine Lesarl, 
die sich zwanglos mit einem bemerkenswerten Leitmotiv dieses Gedichts 
verbinden lässt. Drawert hat. seine Erfahrungen aus der Arbeit mit Sprache 
poetologisch mit: einer prototypischen allegorischen Figur des Existenzia
lismus verbunden: Sisyphos. Immer wieder sind es Steine, die dem lyrischen 
Subjekt in den Weg rollen, immer aufs Neue tauchen in seinem Gedicht An 
spielungen auf den berühmten Mythos aus dem 11. Ges;mg der „Odyssee" 
auf, und immer ist es dieses Subjekt, das sich - wie der von Zeus bestrafte 
traurige Held im Hades - einer nicht endenden Fron unterz.ieht. ,,Wieder 
und wieder fallen die Steine zurück auf den Weg. J Manchmal bin ich es 
auch seihst, der sie wieder anschafft, I nachdem ein Mann mit meinem Ge
sicht sie weggeräuml hatte" (S. 77), heigt es an einer Stelle. ,,Denn wieder 
und wieder fällen die Steine zurück", liest man nur wenige Zeilen später 
(ebd.): ,,Und hier könnte es sein, dass ein Stein// sich erbarmt und mit mir 
redet/ zur letzten Stunde." (S. 109). Mit dem Apercu ,,,Ein jeder nimml, was 
an Steinen ihm zufiel"' (S. 134), wird Robert Frost zitiert. Das Resümee dieser 
redundanten Form der Assonanz lautet: ,,Und das ist auch, was bleibt: das 
Nichts / und seine Ewigkeit. Dann stür?.te ich über die Treppe aus Stein / I 
auf die Steine, schlug auf, wo der Ab-/fall schon lag, der mir in I Kisten aus 
den Händen fiel." (S. ll6) 

Auch in Herbsts Poe!'ik der faistenz hat sich die mit dem Hades verbun
dene Sprach- und ßilclerwelt der griechischen Mythologie eingeschrieben, in 
Form einer· Anspielung auf „die tiefen, gestorbenen 1:rauen", die sich im J\us-· 
t·ausch mit „den 'ihnen . ins Leben folgenden Frauen" befinden, in einer /\rt· 
Stoffwechsel unterschiedlicher Aggregat"z.ustände des Lehens, fi'ir die „der 
Tod als ein Übergang diessciLs" erscheint: 

Nicht in den Slaub geht der Kiirper, z.urn Himmel nicht , sondern er bleihl 
lebend im Austausch in h1.111derle11, vielhundertlausenden /\ri<'ll 
erdnah der Erde verbunck>n (S. Go) 

Ausdrücklich verweist· eine Anmerkung 7.u diesen Vers:z,eilen auf den kullur-
libergreifenden Zusammenhang, der die Gestalt Aeolia in l Jerbsts Gedicht 
mit Figuren des antiken Mythos wie Persephone und Demet·er und diese mit 
der Gespenslererscheinung der ,weiRcn Frau' im Er,.äh.l kosmos des europäi
schen Volksglaubens ve rb indet (S. 79). Dass sich in dieser Konfiguration ins
gehe_im eine Feier des MatTiarchats verbirgt, darauf verweist an einer anderen 
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Stelle des Textes eine kaum verhohlene Eloge auf die zeitenüberc!auernclc 
Kraft weiblicher Regenerationsfähigkeit: 

Höre mich , Schwester, das Frauengeschlecht trägt noch immer 
Leben empfängnisvoll aus - und kein Mann, 
nicht seines Gottes Erhebung, bis heute nicht, hat 
uns die ßedeutung zu nehmen vermocht, 
daR wir das Leben bewahren als das, was es ist·
fliegender Austausch, Metamorph,ose, 
selbstschöpferische, die keines Erlösers bedarC 
der es wrn ewigen Standbild wie, Schwester, 
dich macht voll tmckenen Tränen, gemalten , auf Holz (S. J7) 

,Austausch' ist die Metapher, die in beiden Zitaten den Fortbestand des Lebens 
als einen Prnzess der Selbstschöpfung und Fortzeugung bestimmt, ,Metamor
phose' der Begriff; der mit Ovid auf Wechsel, Entwicklung und Gestaltwandel 
besteht - diesseits aller Fixierungen von Weiblichkeit in christlich-religiöser 
ikonographischer ·Tradition. Herbsts Gedicht erzählt die existenzielle Ge
schichte eines selbstbestimmten Lebensendes, doch sein Subtext geht weit 
über den letzten Weg eines einzelnen, inzwischen vergessenen Mannes hin
aus. Die implizite Poetik dieses Gesangs schreibt die Geschichte des 1y1atriar
chats als die einer existenziellen, anthrnpologischen Konstante fort. 

Doch auch diese historische Gestalt der Menschheitsgeschichte ist nicht 
das letzte Wort des Gedichts - an seinem Ende steht eine Naturallegorie. Es 
sind die Eidechsen, die auf den Tod des· Mannes warten. ,,Ledern" umlagern 
sie den Rand des Vulkans, mit „bebenden Flanken": ,,Auf jedem Stein lagen 
sie, Steinchen selbst die schillernden Rücken, 1 schwer wie der Berg und das 
Meer und / d~'r Wind in dem schütteren Licht, [ .. . ]" (S. 77). Ihnen, den Ei
dechsen, gelten die letzten Verse des Gesangs. Sie sind die Augenzeugen ei
nes Endes, von .dessen persönlichen Voraussetzungen und lebensgeschichtli
chen Begleitumständen kaum etwas bekannt ist, allegorische Konfigmatio
nen eines Vorgangs, der, ohne jede persönliche Tragik, zum Wahrneh
mungsobjekt der Tiere am Rand des Vulkans wird. Die Eidechsen gehören zu 
den ältesten Arten unter den Landtieren. Sie tragen das ganze Wissen des 
aeolischen Kulturkreises. Wie sie zum Prntagonisten des Textes, zu seinem 
Selbstmord stehen, erfahren wir nicht. Sie sind wissend und bleiben uns 
fremd. Sie werden uns von ihrem Wissen nichts venaten. Gleichmütig über
dauern sie den Menschen, diesen Menschen, alle Menschen. Ein Blick vom 
Krater des Vulkans Stromboli, den sie „beschauten bis morgens" (S. 77) - 'das 
ist der erratische Eindruck, der von ihnen bleibt. 

Wenn nicht alles täuscht, eröffnen die beiden langen Gedichte Kurt Dra
werts und Alban Nikolai Herbsts mit ihrer impliziten Poetik der Poesie neue 
Horizonte. Sie erweitern durch ihre räumliche Dimension die Qualitäl der 
lyrischen Formensprache. Sie rehabilitieren das Erzählen für die Lyrik. Sie 
konfigurieren und kontextualisieren Brüche und Widersprüche, Reflexionen 
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und Selbstreflexionen. Sie visualisieren in ihrer Struktur den Duktus und Ge
stus der poetischen Bewegung Li°nd des textuellen Rhythmus. Sie steigern die 
Ausdrucksrnöglichkeiten der Poesie durch sinnliche Abstraktion. Sie nehmen 
auf; bewahren und machen lebendig, was im Roman der Gegenw<'ut verlo -
renzugehen droht: stoffliche Fülle, Komplexität der Konstruktion und 1"or
menreichturn. Sie weisen der Literatur eine Zukunft. 
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